
Käthe  Kollwitz  –  fern  und
doch so nah
geschrieben von Bernd Berke | 22. April 1995
Von Bernd Berke

Was dringt noch zu uns, wenn wir heute die Bilder der Käthe
Kollwitz sehen? Treffen sie uns noch, diese Darstellungen der
bitteren Armut und der Leiden am Kriege? Oder sind die Werke
der Frau, die heute vor 50 Jahren gestorben ist, „ganz weit
weg“?

Man  darf  sich  vom  heutigen  Wohlstand  nicht  täuschen  und
einlullen lassen, auch nicht von der (doch sehr relativen)
Distanz  kriegerischer  Greuel.  Vieles  von  dem,  was  die
gebürtige Königsbergerin in Graphik und Zeichnung ausgedrückt
hat, ist wohl brisanter, als man hoffen mag. Manches rumort –
wenn auch in anderen Gestalten – unter der Oberfläche. Und die
Kollwitz hat die künstlerischen Mittel besessen, mit denen sie
uns auch Jahrzehnte danach „anspricht“.

Oppositions-Bewegungen haben die eingängigen Bildformeln der
Kollwitz immer wieder aufgegriffen – besonders wenn es galt,
gegen  Militarismus  anzutreten.  Ihr  expressives  Plakat  „Nie
wieder Krieg!“ wurde zum Banner der Friedensbewegung, ihre
Mütterlichkeits-Darstellungen („Mutter mit Zwillingen“, „Turm
der Mütter“, „Saatfrüchte dürfen nicht vermahlen werden“) zu
Ikonen pazifistischer Sanftmut und Betroffenheit. Wer sonst
hat den innigen Wunsch, Leben zu schützen und vor den Übeln
der Welt zu bewahren, so gültig gestaltet wie Käthe Kollwitz?

Doch man kann sie nicht kurzerhand vereinnahmen, weder für
diese  noch  für  jene  Seite.  Käthe  Kollwitz‘  Bilder  und
Skulpturen haben eben auch ihren bestimmten historischen Ort,
ihre  der  bloßen  Tagespolitik  widerstrebende  künstlerische
Form.  Vielfach  im  proletarischen  Milieu  Berlins  entstanden
(mit dem sie durch ihren Mann, den Armenarzt Karl Kollwitz in
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engste Berührung kam), können diese Werke nicht ohne weiteres
für aktuelle Debatten in Dienst gestellt werden.

Ein besonderes Mißverhältnis zeigte sich auch, als nach der
deutschen Vereinigung ihre Pietà-Figur „Trauernde Mutter mit
totem Sohn“ in der Zentralen Deutschen Gedenkstätte („Neue
Wache“) zu Berlin plaziert wurde, und zwar in einer geradezu
monströs  vergrößerten  Nachbildung.  Solche  Figuren  aber
verlangen intimeres Format und Stille, sie taugen nicht recht
zur Repräsentation bei staatlichen Traueraktcn. Hat denn Käthe
Kollwitz  nicht  überhaupt  mehr  leise  Bedachtsamkeit  stiften
wollen als laute Anklagen? Wer weiß, was tiefer und länger
wirkt.

Vereinnahmen wollte man ihr Werk auch in der DDR. Da pries man
Arbeiten wie jenes „Gedenkblatt für Karl Liebknecht“ oder die
Radierfolge „Der Bauernkrieg“ – und verdrängte geflissentlich,
daß die Kollwitz sich keineswegs zum Kommunismus bekannte,
sondern wohl eher der Sozialdemokratie zuneigte.

Von  den  NS-Machthabern,  die  genau  spürten,  was  ihnen
gefährlich werden konnte, wurde 1936 gegen sie ein striktes
Ausstellungsverbot verhängt. Als sie damals der sowjetischen
„Iswestija“  ein  Interview  gab,  wurde  sie  von  der  Gestapo
verhört. Man drohte ihr KZ-Haft an. Sie hatte nicht mehr die
Kraft, offen zu widerstehen oder ins Exil zu gehen.

1943 wurden ihre Wohnung und ihr Atelier in Berlin mitsamt
etlichen Werken bei Bombenangriffen zerstört. Sie flüchtete
nach Nordhausen, dann nach Moritzburg bei Dresden. Am 22.
April  1945,  wenige  Tage  vor  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs,
dessen in diesen Tagen so ausgiebig gedacht wird, ist sie dort
gestorben.

Ein Überblick über das zeichnerische Werk von Käthe Kollwitz
ist  derzeit  im  Kölner  Kollwitz-Museum  zu  sehen:  Neumarkt
18-24, Tel.: 0221/227-2363. Bis 18. Juni, Di-So 10.17 Uhr, Do
10-20 Uhr.



Flammende Botschaften aus dem
Märchenreich – Ausstellung zu
Leben  und  Werk  der  Else
Lasker-Schüler
geschrieben von Bernd Berke | 22. April 1995
Von Bernd Berke

Wuppertal. Als Lyrikerin ist Else‘ Lasker-Schüler (1869-1945)
weithin bekannt. Aber als Zeichnerin? Man glaubte, höchstens
40-50 Beispiele für diese Zweitbegabung finden zu können, als
man vor zwei Jahren mit den Recherchen begann. Doch nun sind
es annähernd 150 Kunst-Blätter von Hand der Dichterin, die man
in einer großen Wuppertaler Ausstellung sieht.

Wer  genügend  Muße  mitbringt,  kann  sich  in  der  Barmer
Kunsthalle  tief  ins  Leben  und  Werk  der  deutsch-jüdischen
Autorin  versenken.  Eine  Fülle  von  Briefen,  Tagebüchern,
Manuskripten,  Fotos  und  AmtsDokumenten  belegt  einen
unbehausten Weg durch die Zeitläufte – von der Kindheit im
Geburtsort Elberfeld (heute Wuppertal) über die wechselhaften
Berliner Bohème-Jahre, die Vertreibung aus NS-Deutschland, das
Schweizer  Exil  und  schließlich  ins  einsame  Dasein  zu
Jerusalem,  wo  sie  vor  50  Jahren  (22.  Januar  1945)  völlig
verarmt gestorben ist.

Ein fortlaufender Bilder-Fries mit historischen Fotos ruft den
geschichtlichen  Zusammenhang  wach;  zudem  zieht  sich  eine
Leiste mit knappen lyrischen Lasker-Zitaten durch die Räume –
lichterloh  flammende  Botschaften  aus  einem  Märchenreich,
Reaktionen einer äußerst empfindsamen Frau auf die Zumutungen
der Welt. Auswahl und Präsentation lassen Emphase spüren. Man
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will uns gar vieles zeigen. Um so bedauerlicher, daß kein
Katalog die Eindrücke bündig bewahrt.

Edler Giselher und Prinz von Theben

In  den  Zeichnungen  und  druckgraphischen  Arbeiten  der  Else
Lasker-Schüler tut sich eine phantastische kleine Sonderwelt
auf. Da firmiert etwa der angehimmelte Gottfried Benn als
edler „Giselhe(e)r“, die Dichterin selbst sieht sich in den
Rollen  „Jussuf“  oder  „Prinz  von  Theben“.  Oft  ist  das
erschütternd in seiner Verletzlichkeit: Jussuf, inständig um
Weltfrieden bittend. Jussuf, der sich aus Verzweiflung erhängt
hat.

Die persönliche Mythologie speist sich aus vielen Quellen:
Biblische  Themen  und  Figuren  treten  hervor,  exotische
Szenarien  und  Requisiten  indianischen  oder  orientalischen
Ursprungs, auch aus Tibet und Afrika – Motive, die gleichfalls
in  ihren  Gedichten  anklingen.  Einmal  schreibt  sie  in  ihr
Tagebuch: „Die kleinen Spatzen sind meine einzige Freude seit
sechs Jahren.“ Gedichte und Bilder sind, bei aller kunstvollen
Formung, Ausdruck einer bitterlich einsamen Seele, die sich
aus  realer  Bedrängnis  ins  Sternenweite  ergießen  will.  Wir
schauen da in ein Geisterland, bevölkert von traumnahen Wesen,
die einander gut sein sollen, jedoch auch von Angst-Gestalten.

Es gab – neben der Ehe mit Herwarth Walden – freundschaftliche
Kontakte zu Franz Marc, Karl Schmidt-Rottluff und zum Hagener
Christian  Rohlfs,  von  dem  ein  wundervolles  Dichterinnen-
Bildnis gezeigt wird. Ihre eigenen Blätter sind denn auch
ersichtlich  im  Umkreis  des  deutschen  Expressionismus
entstanden. Manchmal hat sie auch (ähnlich wie der Wiener
Gustav Klimt) ihre Bilder mit kleinen Goldauflagen durchwirkt.
Sie nahm dazu freilich glitzerndes Bonbon-Papier.

Naive Hoffnung auf Stalin und Mussolini

Kaum minder bewegend sind einige Dokumente: Beispielsweise die
um 1919 angefertigten Berichte der schweizerischen Spitzel,



die ihr einen Kommunismus-Verdacht anhängen wollten. Sodann
ihr (vielleicht nie abgeschicktes) Telegramm an Josef Stalin:
„Marschall,  ihr  seid  der  gütigste  und  liebste  Mensch  der
Welt.“ An jeden hat sie halt ihr bißchen Hoffnung geheftet,
von  dem  sie  meinte,  daß  er  den  deutschen  Nazis  Einhalt
gebieten könnte – sogar an Benito Mussolini.

Traurige Sensation: Erstmals finden sich in dieser Ausstellung
Belege für einen bislang bezweifelten Briefwechsel, den sie
mit dem italienischen Faschistenführer beginnen wollte. Else
Lasker-Schülers naive Hoffnung, nicht von dieser Welt und doch
damals von etlichen Juden geteilt: Mussolini sollte Hitler den
Antisemitismus ausreden. Statt einer Antwort ließ der „Duce“
über sein Büro der Dichterin am 17.3.1938 „saluti fascisti““
ausrichten – „faschistische Grüße“. Und das zu jenen Zeiten
einer Jüdin im Exil…

Else  Lasker-Schüler.  Ihr  Leben,  ihr  Werk,  ihre  Zeit.  Ab
Sonntag (9. April) bis 28. Mai. Kunsthalle Wuppertal-Barmen,
Geschwister-Scholl-Platz (Tel. 0202/563 6630). täglich 11-19
Uhr. Eintritt 10 DM. Familienkarte 20 DM, jeweils inklusive
Begleitheft. Kein Katalog.

Enzensbergers neue Verse: Der
Mensch  im  Gestrüpp  der
Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 22. April 1995
Von Bernd Berke

Lyrik  in  Moll:  Hans  Magnus  Enzensberger  stimmt  im  neuen
Gedichtband  „Kiosk“  melancholische  Töne  an.  Milde
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Alterweisheit  oder  Resignation?

Zunächst glaubt man einen Stümper am Werke zu sehen, der z. B.
in dem Gedicht „Audiosignal“ lustlos Worte aneinanderreiht:
„Lispeln Nuscheln Schwafeln Munkeln / Näseln Flöten Säuseln
Mümmeln…“ So geht das auch weiter. Doch Enzensberger hat nicht
etwa die Schreibkunst verlernt. Bei genauerem Lesen merkt man,
wie sich aufschlußreiche Strukturen bilden und verzweigen, als
seien  es  Gewächse.  Das  gilt  für  den  ganzen,  sinnreich
komponierten Band: Jedes Gedicht vertieft die Perspektive der
vorigen.  Sie  alle  klingen  schließlich  zusammen  wie  eine
Sinfonie.

Der Titel „Kiosk“ steht für ein Leitmotiv: die im vielfältigen
Medien-Angebot abgebildete, ungeheure Unübersichtlichkeit der
Welt, die jede Wissenschaft übersteigt und jede Planung über
den Haufen wirft: „An der nächsten Ecke / die drei ältlichen
Schwestern / in ihrer Bretterbude. / Zutraulich bieten sie /
Mord Gift Krieg / einer netten Kundschaft / zum Frühstück an.“

Die  immer  wieder  neue  Mischung  des  Geschehens  durchkreuzt
menschliche  Vorhaben,  bis  man  „vor  dem  Strudel  der
Erscheinungen kapituliert“: „Absichten zählen kaum“ im wirren
Weltgetriebe, verläßlich ist nur der ständige Wandel: „Bei
dem, was der Fall ist, / bleibt es nicht.“ Nicht einmal die
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Krankheiten von ehedem haben Bestand („Keine Rede mehr von
Stockflüssen, Herzkuchen und Vapeurs“), die Körper-Chemie hat
sich windschnittig der Jetztzeit angepaßt. Wie denn überhaupt
die  rauschende  Gegenwart  auch  jene  erfaßt,  die  sich  ihr
entziehen wollen. Das festumrissene Ich verblaßt und mit ihm
alles, was gestern und früher war. Der Renaissanceforscher,
tagsüber mit alten Schriften befaßt, macht Feierabend: „Dann
löscht er das Licht, / öffnet die magische Schranke / und
fährt über den Freeway nach Haus / im glühenden Natriumdampf /
der Peitschenlanlpen.“ Hört sich an wie ein Überfall.

Da wird der Erdbewohner auch schon mal des Treibens furchtbar
müde,  wird  er  von  Anfällen  apathischer  Verweigerung
heimgesucht, doch danach geht’s wieder „zurück / zu den ewigen
Werbespots / für Mord und Totschlag.“

Kein Ausweg im Jammertal? Doch, es gibt in diesem zuweilen
fast religiös, oft aber auch sarkastisch getönten Buch jene
winzigen Momente der Hoffnung, der Tröstung, gar des Wunders.
Beim Innehalten an der roten Ampel: der flüchtige Gedanke,
einen ganz anderen Weg einzuschlagen. Oder jene Beobachtungen
im stillen Abseits, bei denen man sich wieder sammelt. Und
schließlich das „unbemerkte Mirakel“ der Unversehrtheit mitten
in der Gefahr, als schreite jeder Mensch unbeschadet „über den
See Genezareth“.

Hans Magnus Enzensberger: „Kiosk“. Neue Gedichte.“ Suhrkamp,
133 Seiten. 34 DM.


